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wie archäologische Fundstücke im geist 
einer zeitgenössischen arte povera. in 
riesigen Piktogrammen mit eigens ent-
worfenen zeichen – im Stil von Otto 
neurath, gerd arntz oder Otl aicher – 
zeichnen Kate Crawford und Vladan Jo-
ler die Verflechtungen zwischen macht 
und technik seit dem fünfzehnten Jahr-
hundert nach. eine schier erschlagende 

datensammlung, ganz und gar analog 
aufbereitet. Wenn hingegen technologie 
als solche vorgeführt wird, altern die 
Werke relativ rasch, dann etwa, wenn 
Sebastian Schmieg in einer arbeit von 
2011 demonstriert, wie die google-
Funktion „Search by image“ Bilderse-
quenzen produziert. Oder wenn sich no-
ra al-Badri in einem „Post-truth mu-

leben im Schatten der datenspuren: die ausstellung 
„Poetik der Verschlüsselung“ in den Berliner Kunst-Werken

Der Mensch mutiert 
im Technozän

Vincent Bolloré ist für seine Übernah-
me und neuausrichtung von massen-
medien bekannt. Ob in Fernsehsen-
dern oder „le Journal du dimanche“, 
der bretonische milliardär macht we-
nig Federlesens, um seine agenda 
durchzusetzen: er will Konservative 
und rechtsextreme zusammen- und in 
Frankreich an die macht bringen – 
auch wenn er das jüngst in einer an-
hörung vor einem parlamentarischen 
Untersuchungsausschuss verneint hat. 
dass Bolloré ideologisch hart durch -
regiert und dies in vielen Bereichen 
tut, musste nun isabelle Saporta erfah-
ren, die leiterin von Fayard, einem 
der großen Pariser Verlage, der zu Bol-
lorés  Hachette-gruppe gehört. 

Pikant daran ist, dass sich Saportas 
aufstieg an die Fayard-Spitze Bolloré 
beziehungsweise dem rachedurst von 
dessen Freund, dem ehemaligen Präsi-
denten nicolas Sarkozy, verdankt. im 
rahmen der  Hachette-Übernahme 
durch Bolloré konnte Sarkozy, mit-
glied des Verwaltungsrats, eine rech-
nung begleichen: die damalige Verle-
gerin Sophie de Closets musste gehen, 
weil sie enthüllungsbücher über ihn 
finanziert hatte. Bolloré kostete das 
einige erfolgsautoren, die Closets zu 
Flammarion folgten. er nahm sogar 
die den grünen nahestehende Saporta 
als nachfolgerin in Kauf – die sich Sar-
kozy zuvor in unschöner Weise ange-
dient hatte (F.a.z. vom 16. Juli 2022). 

nun ist der Opportunistin Saporta 
das Schicksal ihrer Vorgängerin wi-
derfahren – nach nur eineinhalb Jah-
ren, was ein gradmesser für die neue 
nervosität im Pariser Verlagsgeschäft 
ist. die gründe sind abermals politi-
sche: Fayard soll namen und lizenz 
mit mazarine teilen, einem Kleinver-
lag, den Bolloré kürzlich erworben 
hat; der würde dann Fayard/mazarine 
heißen und könnte Bücher ohne rück-
sprache mit Saporta verlegen. das 
Verlagsprofil von Fayard würde mas-
siv verschoben werden: mazarine wird 
nämlich von lise Boëll geleitet. die 
steht rechtsaußen: Sie hat die rechts-
extremen Präsidentschaftskandidaten 
Éric zemmour und Philippe de Vil-
liers hochgepäppelt. Vor die Wahl ge-
stellt, der mazarine-aufnahme zuzu-
stimmen oder zu gehen, ist Saporta 
gegangen. Ob Boëll ihren Platz ein-
nehmen wird, ist unklar, denn die 
 Fayard-Belegschaft fürchtet um das 
Verlagsprofil und protestiert.

Für zemmour, der Bollorés Fern-
sehsendern viel verdankt, wäre es eine 
Heimkehr: Bei Fayard hatte er vor sei-
ner Politikerkarriere den Bestseller 
„mélancolie française“ (2010) publi-
ziert. Brisanter ist das aktuelle Projekt 

von Boëll: ein Buch von Jordan Bar-
della, Präsident des rassemblement 
national (rn) und dessen Spitzenkan-
didat für die europawahl im Juni. der 
29 Jahre junge Strahlemann führt in 
den Umfragen mit gut 31 Prozent vor 
emmanuel macrons Kandidatin Valé-
rie Hayer (18). mit der Veröffentli-
chung von „Jordan – venu d’ailleurs, 
devenu d’ici“ (Von anderswo gekom-
men, ein Hiesiger geworden) soll Bar-
della an staatsmännischer Seriosität 
gewinnen – in einen großen Verlag hat 
es bisher kein rn-Politiker geschafft. 
gut möglich, dass das  Buch bis Juni 
gar nicht fertig wird, aber Bardellas 
ehrgeiz reicht sowieso über die euro-
pawahlen hinaus. 

auch der öffentlich-rechtliche 
rundfunk hat seinen anteil an diesem 
verlegerischen Streich: mitte märz 
machte „le monde“ pu blik, dass Jean-
François achilli, redakteur des radio-
senders Franceinfo, Bardella bei der 
niederschrift geholfen hat. Vorgesetz-
te und Hörer erfuhren das aus der 
Presse, achilli wurde suspendiert; so-
gar die nationalversammlung debat-
tierte den Fall. achilli, der mehrere 
Porträts von und gesprächsbücher mit 
Politikern unterschiedlicher Couleur 
verfasst hat, verteidigt sich: es gebe 
keinen Vertrag, er werde nicht bezahlt. 
Umso mehr überrascht, dass er, ja dass 
viele Personen in Frankreich emsig 
daran arbeiten, rechtsextreme salon-
fähig zu machen.

Sie werden 
salonfähig
rechtsruck des Verlags 
als Kündigungsgrund
Von Niklas Bender,  
Straßburg

Isabelle Saporta Foto imago die Oper Frankfurt setzt eine eigene 
Premiere genau zur zeit der großen Os-
terfestspiele in Baden-Baden, Berlin 
und  Salzburg an. das kann ein zeichen 
von Kleinmut oder von mut sein. Klein-
mut, wenn man sich ohnehin nur eine 
regionale ausstrahlung zutraute und da-
mit rechnete, dass das eigene Publikum 
sich für die internationale Opernwelt 
gar nicht interessierte. mut aber, wenn 
man sich in Frankfurt sagte: da können 
wir mitbieten, wir stellen uns dieser 
Konkurrenz.

Schaut man sich die Frankfurter Be-
setzung für georg Friedrich Händels 
„giulio Cesare in egitto“  an, muss man 
sagen: der intendant Bernd loebe weiß,  
was sein Haus wert ist – hier wird in der 
europäischen Spitzenliga gespielt. der 
amerikanische Countertenor lawrence 
zazzo als giulio Cesare ist in tokio 
ebenso gefragt wie bei den Salzburger 
Festspielen; die südafrikanische Sopra-
nistin Pretty Yende, neuer darling der 
Phonoindustrie und auf den teuersten 
Bühnen europas engagiert, wurde einem 
weltweiten Publikum zum Begriff, als sie 
2023 zur Krönung von König Charles iii. 
in london sang.

doch in Frankfurt sind die Stars nicht 
die Oper, hier ist das ensemble der Star, 
und das theater mehr als teurer gesang. 
das spürt man  auch bei diesem „Julius 
Cäsar in Ägypten“. die regisseurin nad-
ja loschky widersteht der Versuchung, 
der gegenwärtig  viele zeitgenossen 
nach geben, Händels Oper zur Farce zu 
verstümmeln und die affektive Über-
drehung der Figuren für eine pointen -

reiche Klamotte zu nutzen. Sie be-
schreibt vielmehr das missbräuchliche 
Verhältnis zweier sadistischer macht-
menschen – Cesare und tolomeo – zu 
Frauen, Kindern und Untergebenen. die 
beiden konkurrieren zwar um die Herr-
schaft nach dem Schwarz-Weiß-Prinzip 
der Kostüme von irina Spreckelmeyer, 
aber Cesare und Curio foltern den Kon-

kurrenten tolomeo in der Badewanne 
ebenso bestialisch, wie tolomeo selbst 
mit Cornelia und Sesto, der Frau und 
dem Sohn von Pompeo, umgeht, dem er 
den Kopf abschlagen ließ. zwar verorten 
die Kostüme und das ebenso sims- wie 
büstenreiche Bühnenbild von etienne 
Pluss die geschichte im irgendwo und ir-
gendwann, aber die schwarzen trachten 

der Cäsar-Bande erinnern   deutlich an 
Benito mussolini und dessen faschisti-
sche Follower um 1922. 

dem Publikum wird an  Blut, tränen 
und erbrochenem einiges zugemutet, 
was nicht alle ungerührt ertragen. aller-
dings muss man einräumen, dass der 
Originaltext von nicola Francesco 
Haym aus dem Jahr 1724 eben voll da-
von ist. Beeindruckend in ihrer psycho-
logischen genauigkeit ist die Szene 
durchgearbeitet, in der tolomeo – den 
nils Wanderer in dekadenter Brutalität 
als Weichling und Pitbull in einem an-
legt – zuerst Cornelia vergewaltigen will 
und dann von deren Sohn Sesto abgesto-
chen wird. diese gewalterfahrung trau-
matisiert mutter und Sohn derart stark, 
dass sie vor einander angst bekommen 
und in ihrer grundsätzlichen Verstörung 
wohl ihres lebens so schnell nicht wie-
der froh werden, auch wenn sie von Be-
freiung singen.

Wanderer gestaltet seine doppelnatur 
als effeminierter lüstling und pure Bes-
tie auch vokal, wenn er bei den Kolo -
raturen immer wieder aus der brillanten 
Farbe des Countertenors ins brünstige 
röhren seines natürlichen Baritons ab-
stürzt. zazzo erreicht den gestalteri-
schen gipfel seines Singens, als er im 
zweiten akt, auf dem rücken liegend, 
bebend, atemlos zitternd vor Begehren, 
dem verführerischen gesang Cleopatras 
antwortet. doch kann er nicht verber-
gen, dass er sich durch die schnellen Ko-
loraturen seiner Bravourarien mehr oder 
minder durchschummelt. echte Kehlfer-
tigkeit klingt anders.

Pretty Yende, die viel Händel, mozart 
und rossini gesungen hat, jetzt aber ver-
mehrt die Partien des mittleren Verdi an-
geht, verfügt über diese geläufige gurgel 
bei brillanten Koloraturen durchaus. Und 
sie singt feurige, herrlich sprechintensive 
rezitative. einzig in den lyrischen mo-
menten spürt man Schwierigkeiten im 
Übergang zwischen der mischstimme und 
der Kopfstimme. dann werden sämtliche 
töne im oberen Bereich der zweigestriche-
nen Oktave unsauber. Stimmbildnerische 
nacharbeit wäre da ab und an zu erwägen.

der Schlussapplaus zeigt, wie gut das 
Frankfurter Publikum inzwischen ge-
schult ist, Stimmen zu beurteilen. den 
meisten Jubel bekommen nicht die Stars, 
sondern – völlig zu recht – Cláudia ribas 
als Cornelia, Bianca andrew als Sesto 
und iurii iushkevich als nireno. alle drei 
singen timbral verführerisch, technisch 
beeindruckend sicher und zugleich hoch 
infektiös, was die Kraft der affekte an-
geht.  Jarrett Porter als Curio und Božidar 
Smiljanić runden diese ensembleleistung 
mit Wohlklang und Präzision ab.

etwas schüchtern wirkt das musizieren 
der historisch informierten Spezialkräfte 
vom Frankfurter Opern- und museums -
orchester unter der leitung von Simone 
di Felice. die untergründigen Wellen des 
Schmerzes und das Stöhnen der Fagotte 
in Cleopatras arie „Se pietà di me non 
senti“ kann man – nikolaus Harnoncourt 
bewies es 1985 – eindringlicher heraus-
arbeiten. aber der zarte zauber des Fern-
orchesters zu Cleopatras Circenzinnober 
bei „V’adoro pupille“ verfängt  in Frank-
furt aufs Schönste. Jan BraCHmann

Was für ein zarter Circenzinnober!
Verführerisch infektiös: die Oper Frankfurt zeigt georg Friedrich Händels „giulio Cesare in egitto“ 

Cleopatra (Pretty Yende) lässt ihren Charme spielen. Foto monika rittershaus

D ie Bilder stammen aus aller 
Welt, viele zeigen einen all-
tag in trostlosen, abseitigen 
augenblicken. ein paar Halb-

starke provozieren irgendwo im nie-
mandsland mit obszönen gesten. ein 
Fahrradfahrer ist an der Bordsteinkante 
gestürzt; ein mann auf Krücken steht al-
lein auf weiter Flur und bittet um almo-
sen. eine junge Frau im Bikini möchte 
nicht fotografiert werden, sicherlich auch 
nicht ein hockender Jugendlicher, der 
sich ertappt sieht, wie er am Straßenrand 
seine notdurft verrichtet. ein Bus ir-
gendwo in asien ist mit Passagieren 
überladen. nur einige wenige aufnah-
men öffnen den Blick in unberührte na-
tur, andere sind einfach nur öde und 
nichtssagend. manche menschen auf den 
allerweltsbildern strecken der fahrenden 
Kamera ihren entblößten allerwertesten 
entgegen. Was früher einmal „Street 
Photography“ und „Straight Photogra-
phy“ genannt wurde, wenn es sich um 
avancierte Fotografie handelte, ist bei 
Jon rafman Straßenfotografie pur: goo-
gle Street View. 2009 hatte der Künstler 
begonnen, Bilder des internetdienstes als 
Screenshots zu sammeln, seine aktuali-
sierte „Videocabin“ von 2023 lässt den 
ozeanischen datenspeicher erahnen, 
mit der das aussehen der Welt abge-
speichert ist. 

rafmans illusionsloser realis-
mus bespiegelt eine gegenwart, 
die seit einigen Jahren als tech-
nozän bezeichnet wird – ange-
lehnt an das (auch nicht eben 
bestens beleumundete) anth-
ropozän als zeitalter, in dem 
der mensch maßgeblich 
einfluss auf natur und 
Umwelt nimmt. Was 
macht die zeitgenössische 
Kunst mit jenem „tech-
noscene“ und all seinem 
Wissen, seinen informa-
tionen und Funktions-
weisen, die der globalen 
multitude weitestge-
hend verborgen blei-
ben? nadim Samman, 
britischer leiter des di-
gital-Programms bei den 
Kunst-Werken Berlin, 
möchte ihr eine „Poetik 
der Verschlüsselung“ ent-
locken und versammelt 
Werke von vierzig Künstle-
rinnen und Künstlern, die 
die Hermetik planetarischer 
technik umkreisen und als 
Herausforderung vorstellig 
machen, von der bis auf Weite-
res ungewiss bleiben muss, ob 
der Homo sapiens der „ultimati-
ven datafizierung“ überhaupt ge-
wachsen ist. 

die Schau „Poetics of encryption“ 
kleidet sich in Schwarz, gebärdet sich 
als dunkle Krypta und legt ihre arbeiten 
in drei registern ab: „Black Sites“, 
„Black Boxes“, „Black Holes“. diese 
Ordnung klingt auf dem Papier plausi-
bel, doch die zuordnung der einzelnen 
Beiträge verstehe, wer will. So oder so 
kommt man auf seine Kosten – und er-
kennt in den Werken eher angestammte 
ismen wieder. in einem raster von 
lCd-Bildschirmen gibt gillian Brett die 
Weiten des Orbit in der Optik des Ja-
mes-Webb-Weltraumteleskops wieder, 
bemalt die Oberflächen und verleiht ih-
nen den look eines betörenden impres-
sionismus. eva und Franco mattes ins-
tallieren über die Stockwerke hinweg 
eine schwefelgelbe, minimalistische Ka-
beltrasse, deren daten verborgen blei-
ben. Julien Char rière verschmilzt künst-
liche lava mit elektroschrott (Platinen, 
Kabelwerk, Festplatten) zu amorphen 
Klumpen, sockelt sie unter Plexiglas auf 

seum“ (von 2021 – 23) an deep Fakes 
versucht und den direktoren bedeuten-
der europäischer museen in Berlin, Paris 
und london Bekundungen zu umfassen-
der restitution in den mund legt. das 
müsste sich technisch doch überzeugen-
der bewerkstelligen lassen. 

nicht minder als an „aufklärerischem 
interesse“ bekennt sich die Schau zu „ok-
kulter träumerei“ und hat im Kellerge-
wölbe ein dreißigminütiges Video von 
Charles Stankievech zu bieten, das die 
Wahrnehmung unweigerlich in einen Sog 
zieht. der kanadische Künstler lässt 
drohnen die Badlands in alberta, die 
Salzwüste Utahs, isländische und japani-
sche Vulkanlandschaften sowie einen 
meteoritenkrater in der namibischen 
Wüste filmen und präsentiert die auf-
nahmen spiegelsymmetrisch – daraus er-
gibt sich beim Blick auf die mittelachse 
eine fortwährende Suggestion von Figu-
ren, gesichtern, Fratzen, unterlegt mit 
einem wummernden Sound von rau-
schendem Wasser. Ob okkult oder nicht, 
Stankievechs Stereo-Video wirkt wie eine 
droge, die sofort süchtig macht. Und am 
ende mit einer animierten galaxie noch 
einen draufsetzt. 

O ben in den Kunst-Werken 
tummeln sich kruder akti-
vismus, flauschig-bunte 
animationen, Fantasy, 

trollhöhlen, gaming-Kultur und 
Kapitalismuskritik sowie einiges 

an programmatischem Kitsch – 
menschen mutieren zu ätheri-
schen Figuren „zwischen Pop-
kultur und lyrischem dra-
ma“; erkundet wird das Be-
gehren im Silicon Valley 
nach psychedelischen 
Substanzen und halluzina-
torischen erfahrungen. 
immerhin seltsam, was 
Joshua Citarella an (ernst 
gemeinten) Polit-Parolen 
aus internetplattformen 
fischt und auf Bannern 
druckt. gefordert wer-
den da ein „anarcho-ka-
pitalistischer voluntaris-
tischer Pazifismus“ oder 
ein „linker egoistischer 
transhumanismus“. Voll-
ends krude ist eine Schau-
fensterpuppe mit einem 
rucksack aus gestell und 

Kordeln. Jener Backpack ge-
hörte einst dem „Una-Bom-

ber“ ted Kaczynski, der in den 
neunzigerjahren terror gegen 

industrie und neuzeitliche tech-
nik gemacht hatte. Schließlich bi-

zarr, dass einige seiner Hinterlas-
senschaften vom amerikanischen 

Staat (für die Opfer) versteigert wur-
den; ebenso obskur, dass sie jetzt als 

Kunst wieder auftauchen. 
Bei aller schwarzen Poesie und schwar-

zer magie heben sich die „Poetics of en-
cryption“ wohltuend von populistischen 
Vermittlungsversuchen digitaler Kunst ab, 
wie sie andernorts etwa durch ausstellun-
gen eines refik anadol gegeben sind. eine 
einzige arbeit fällt übrigens komplett aus 
dem rahmen: tilman Hornigs „gläserne 
laptops“ aus den Jahren 2013 bis 2023, 
akkurat aufgereiht auf einem tisch. Solche 
Objekte waren favorisiert bei der neunten 
Berlin-Biennale von 2016, die so aufrei-
zend mit dem topos der transparenz in 
der digitalen Konsumgesellschaft provo-
zierte. dagegen siedelt sich der Berliner 
Überblick lieber „im Schatten der daten-
spuren“ an. geOrg imdaHl

 
Poetics of Encryption: Art and the Techno-
scene. KW Institute for Contemporary Art, Berlin; 
bis 26. Mai. Das englischsprachige Buch zur 
Ausstellung von Nadim Samman  kostet 23 Euro. 

Mit KI spricht  
der Tod auch Latein: 

Trevor Paglens 
„Because Physcial 
Wounds Heal . . .“, 

2023. 
Foto trevor Paglen
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